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Das neue Museum in Berlin.

Berlin ist eine werdende Stadt. Wenn die Ereignisse der neuern Zeit in
der Politik und Diplomatie, in den Bureaux wie in den Kammern nicht selten
geeignet sind, Zweifel an der Bestimmuug zn erwecken, welche die Geschichte dem
preußischeu Staate vorgezeichuet hat, dauu fliehe man aus dem athmenden Berlin
in die stummeu Kreise des Nieseu von Stein, der weiter und weiter in die flache
Spree-Ebene seiue Glieder ausdehut. Berliu ist eiue Hauptstadt der Zukuuft.
Das wuuderbar schnelle Wachsen seit den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts
beschränkt sich uicht auf eiuzelue Gebäude. Gauze Stadttheile habeu den Umkreis
der Manern durchbrochen uud strecken sich den benachbarten Ortschaften entgegen,
um sie nach und nach zu Liebe uud Ehe an die breite Brust der Capitale zn
ziehcu. Die gauze Friedrichs-Wilhelmöstadt, die anhaltische Vorstadt, die Pots¬
damer-, Links- und Lennvstraße sind so entstanden und entstehen immer noch.
Auf dem Köpnikerfelde, wo das große Krankenhans Bethanien und iu der
Alexandrinenstraße die Basilika der Jacobikirche die ueueste Nichtuug der Berliner
Bantuust bezeichneu,werseu die ersteu Ausiedeluugeu Anker; der Exercierplatz vor
dem Brandenburger Thore, jetzt eiue mächtige Gartenanlage, kränzt sich mit hohen
und reich verzierten Wohugebäudeu, uud was das Element des Feuers ihm dnrch
den Braud deö Kroll'scheu Etablissements geraubt, wird bald wieder erstehen, nm
das Gegenüber für die nebeneinanderliegenden Gebände der Naczinöky - Gallerie,
des Ateliers uud der Wohuung von Peter Cornelius uicht entbehren zu lassen.
Und während so nach Anßcn zu die Stadt im dauernden Anschwellenden Drang
ihres Werdens verräth, ersteht in ihrem Innern als architektonischer Schmuck ein
Zirkel von großartigen Bauwerken mit noch großartigern Projccten.

Auf dem alten Schlosse erhebt sich iu hochgeschwuugeueu Linien die ueue
Schloßkuppel. Rechts davou ragt zierlich, schlau!' uud frei der uoch vom Gerüst
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umgebene, iu seinem massiven Theil jedoch vollendete gothische Thunn der von
Strack erbauten Petrikirche, welcher mit der noch fehlenden Spitze den Marien¬
thurm an Höhe übertreffen wird, über die benachbarten Gebände nach allen Seiten
den Wanderer begrüßend, empor. Links vom Schlosse, dem Lnstgarten gegenüber,
sind die Mauern des Friedhofs zu dem nenen Dome Merkzeichen eines bevor¬
stehenden gewaltigen Baues, für dessen Grund der Spreefluß eiuen Theil seiner
Breite hergeben mußte; und gehen wir um das Schint'el'sche Museum herum,
so winkt uns wieder ein mächtiges Gebände, das kleine Halboval der ehemaligen
Gcsundheits-Geschirr-Niederlage zu seiueu Füßeu lassend, entgegen. Es ist das
von dem Geheimen Oberbanrath Stüler im Plan entworfene, von ihm und uuter
seiner Leitung vou den Baumeistern Krehe, Waesemanu und vorzugsweise
C. W. Hofsmauu im Bau beaufsichtigte ueue Museum. Alles Andere, was
ich soeben übersichtlich im Fluge berührte, einer künftigen Betrachtung vorbehaltend,
wende ich zunächst die Aufmerksamkeit Ihrer Leser diesem letztgenannten Banwerk
zu, desseu Gruudsteiu am 6. April 1843 gelegt wurde, uud das jetzt iu seiner
äußeren Gesammtheit beinahe vollendet dasteht. Im Innern sind bis jetzt die
nach Norden zu liegeudeu Hälfteu des erfreu (Uuter-) Geschosses uud des dritteu
(Ober-) Geschosses vollstäudig mit der Ausstattung des Inhalts versehen, dort
mit dem ägyptischen Mnsenm, hier mit dem Knpferstichcabinet.

Wenn ich es unternehme, eiue Schilderung des ganzen Banwerks nach dem
Eindruck, den ich davon erhielt, in Worten zn geben, so mnß ich daran erinnern,
daß die Fa<?ade desselben noch immer großenteils durch die erwähnte ehemalige
Geschirrniederlage, sowie durch Privathäuser verdeckt ist, und man daher den An¬
blick nnr stückweise in sich aufnehmen kann; daß ferner das schnelle Dnrchpilgern
der zahlreichenRäume im Karavanenzuge Mittags zwischen zwölf und zwei Uhr
ohne läugeres Verweilen mehr ein schnelles Anffassen, zu welchem der deu Zug
anführende Diener ans dem Gedächtnis; einige kurze Audentnngeu liefert, als ein
strenges Studium bedingt. So viel möglich, habe ich diesen Mangel dnrch oft
wiederholten Besuch zu ersetzen mich bemüht.

Das nene Mnseum bildet dem Projecte nach uur den südwestlichen Theil
einer viel umfassenderen Bananlage, welche mit dem Nenban des Domes uud seiner
Friedhofshalle iu Verbindung treten sollte. Wenn cö gleich sehr fraglich sein
dürfte, ob dieses Project jemals zur Ausführung kommen wird, so ist es doch
an sich nnd als Charakteristieumder Berliner Architettnrpläne der Beachtung werth.
Hinter dem Schinkel'sehen Mnsenm wurde durch den Ankaus einer Reihe von
Häusern ein ausgedehnter Banplatz gewonnen; seine nuregelmäßige Form sowohl
als seine „mehrseitige Bestimmung" (wie der Herr Geheime Oberbaurath Stüler
in dem Texte zum ersteu Hefte seiner soeben in prachtvoller Ansstattnng erschie¬
nenen „Sammlung architektonischerEntwürfe" sich ausdrückt) führten ans die Anlage
von drei mit Gebäuden umgebenen Höfen. Als Mittelpunkt der ganzen Anlage
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war auf dem vorderen, durch Sänlengänge ruudum begränzten, mit bereits vor¬
handenen Bäumen geschmückteil und zum öffentlichen Spaziergange dienenden
Hanpthofe ein hohes Gebäude gedacht, welches in zwei unteren Geschossen Hörsäle
und in dem von Sänlen umschlossenen Oberban eine große Aula euthalteu sollte,
zu der großartige Freitreppen emporstiegen. Als Beweggründe zn dieser Ban-
anlagc gibt Herr Stüler das iu stetem Wachsen begriffene Bedürfniß von Räum¬
lichkeiten an, welche der Knnst und Wissenschaft gewidmet sind, und als Zweck die
Bemerkung,das Ganze solle einen Mittelpunkt für die höchsten geistigen Interessen
des Volkes bilden. Wozu jedoch sollen die projectirtcn Hörsäle nebst Aula bemcht
werdeu? Man mnß wohl annehmen, daß sie der Wissenschaft bestimmt waren,
da die Kunst bereits in den Museen vertreten ist. Aber vergebens rathe ich, da
doch die Universität bereits so ausgedehnte Räume besitzt, uach dem speciellen Zwecke
umher, der sich bis jejzt uoch in uebelhafte Uubestimmtheit zu hülleu scheint.

Nach den vorliegenden Ansichten und Plänen zn urtheilen, läßt sich aller¬
dings Phantasie und Geschmack dem Projecte nicht absprechen; doch würde das¬
selbe ein Werk von ungeheurer Ausdehnung und kaum berechenbarer Kostspielig¬
keit werden. Die Verschwendung von Säulenhallen, Freitreppen und verziertem
Mauerwerke aller Art könnte leicht die Vermuthung erwecken, als sei es hier mit
einem gewaltigen Anfwaude von Kosten und künstlerischen Mitteln hauptsächlich
auf eine schöne Decoration abgesehen, zumal die Zwecke noch so uubestimmt ge¬
dacht erscheinen.

Das neue Museum ist zur Aufnahme derjenigen Kunstsammlungen bestimmt,
welche im älteren Mnsenm nicht Nanm fanden und bisher zerstreut in königlichen
Schlössern uothdürftig uutergcbracht wareu, also: der Sammluug ägyptischer Al¬
terthümer, ans dem Schlosse Monbijou, der Sammlnng der sogenannten Knnst-
kammer uebst einem ethnographischen Cabinet, der Sammlnng slavisch-germani¬
scher Alterthümer, der Sammlung der Miniaturen, Handzeichnnngen und Kunst¬
drucke (gewöhnlich Knpferstichcabinet genannt) und einer bedeutenden Sammlung
von Gypsabgüssennach der Antike, welche vorläufig iu der Akademie der Künste
untergebracht waren, seitdem aber schon durch Abgüsse uach Kunstwerken des clas¬
sischen Alterthums, des Mittelalters, der Zeit der Wiedererweckung antiker Knnst,
sowie der Nenzeit ansehnlich vermehrt worden sind. Alle diese Sammlungen zur
zweckmäßigen Benutzung räumlich zu vereiuigeu, ist gewiß ein dankenswertheö
Unternehmen, und die Aufgabe, dieser Verewigung das Gefäß zu schaffeu, eine
so würdige uud schöne, wie sie einem Architekten nnr irgend zn Theil werden
kann. Herr Stüler hat einen bewnndernswerthenReichthum von Phantasie
und Kenntnissen aufgeboten, nm seiner Anfgabe zn genügen, und ein interessan¬
tes Banwerk geliefert, das überall den geistreichen Künstler verräth, wenn gleich
der Laie nicht immer mit Idee und Anordnung übereinzustimmenvermag.

Eine auf drei edel geschwuugenen Bögen ruhende Gallcrie verbindet das
36"
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neue Museum mit dem älteren. Unter dem mittleren Bogen geht die Fahrstraße,
unter den beiden Seitenbögen die Passage für Fußgänger hindurch, uud unter
dem Bogen, welcher dem neuen Gebäude zunächst liegt, befindet sich ein Neben-
eingcmg, der wohl vorzugsweise für die leiteudeu uud beaufsichtigeudeuBeamteu
bestimmt sein mag. Die Fayade liegt nach Osten zu, gegeu den Platz, welcher
das umfassende Project mit den drei Höfen aufnehmen soll, die Rückseite uach
dem Kupfergraben. Letztere zeigt zwei Flügel von je acht Fenstern in der Breite
uud einen Mittelban, der über die Flügel emporragt nnd einen flachen griechi¬
schen Giebel trägt. Unterhalb desselben sind in der Höhe des dritten Geschosses
an dem Mittelbau drei hohe Feuster angebracht, durch zwei koriuthische Säuleu
getrennt uud durch Anten derselben Ordnung mit der Mauermasse verbunden.
Diese Anordnung von Säulen uud Fenstern mit dem darüberstehenden Giebel
wiederholt sich im Mittelban der Fayade, an dem sich anch in der Höhe des zwei¬
ten Geschosses ähnliche Fenster mit Säuleu dorischer Ordnuug uud verziertem
Halse befinden, uud daruuter im erfreu Geschoß der Haupteiugaug, welcher zu
dem von dem Giebeldache überdecktenTreppenhause führt. Auf jeder Seite und
in jedem Stockwerk schließt sich an den Mittelbau der Fayade eiue Reihe von
fünf Fensteru. Die Ecken steigen, in der Breite von drei Fenstern der Rückseite,
fensterlos empor und tragen flach gewölbte Knppeln. Unter dem Dachgesims die¬
ser breiten Eckpfeiler befinden sich Statnen in antikem Costüm uud — merkwür¬
diger Weise unter letzteren — antike Köpfe. Die Fcnsterkreuze bestehen aus
Mauerwerk und fteigeu als Pfeiler bis zu den Seitenarmeu auf, über deren Ver¬
einigung sie je eine Figur tragen. Noch fehlen die Giebelreliefs nnd die Sta¬
tuen über dem DachgesimS. Durch diese Scnlpturen werden die verschiedenen
Künste nnd Wissenschaften, welche durch die Sammlungen vertreten sind, bezeich¬
net, sowie — uameutlich durch die Figureu au deu steiueruen Fensterkrenzen —
die Gegenstände der Sammlungen selbst. Sie sind nach Modellen der Bild-
haner Wredow, Gramzow, Stürmer und Berges in Sandstein gearbei¬
tet. Nach dem umfassendenProjecte soll ein dorischer Sänlengaug von der Höhe
des Untergeschossesals Vorbau an der ganzen Faoade entlang laufen, von dem
jedoch bis jetzt iu der Wirklichkeit uoch nichts zu bemerken ist. Ein solcher
Schmuck würde übrigeus für die Säle des erfreu Geschosses unr ein sehr trübes
Licht übrig lassen, und daher kaum zweckmäßig erscheinen an einem Gebäude, das
Sammlungen von Denkmälern der Knnst enthält, bei dem daher die Beleuch¬
tung im Innern eine der wesentlichsten Bedingungen der banlichen Anordnung
ausmachen muß. Der Bau schließt zwei Höse eiu, vou denen der eine, nörd¬
lich von dem Treppenhause, mit Glas überdeckt ist. Er gehört zur ägyptischem
Abtheiluug. Der andere ist, um ebenfalls zur Aufstellung von Kunstwerken, na¬
mentlich von Architekturtheileu und Bruchstücken dienen zu touueu, mit einem
an den Wänden ringsumlaufenden Schutzdache versehen.
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Eine kleine, nur interimistische Pforte führt jetzt, nachdem man sich dnrch die
Nninen der ehemaligen Geschirrniederlage hindurchgearbeitet hat, links von
dem Hanpteingange in das Innere des Museums, zunächst in den für die vater¬
ländischen, slavisch-germanischen Alterthümer bestimmten Saal, in welchem vorläufig
eiuige Kuustfragmeute chaotisch durch einauder liegen. Der Saal jedoch ist voll¬
endet; die Säuleu, welche ihu tragen, sind, wie überhaupt die Säuleu des unte¬
ren Geschosses größtentheilö, ans Sandstein gearbeitet nnd mit Stncco überzogen.
Die Fußböden bestehen hier wie im zweiten Geschoß theils ans venetianischem
Estrich, theils ans Mosaik von Thonsteinen, der Ueberzug der Wäude fast durch-
geheuds aus eiuem geglätteten nnd verschiedenartiggefärbten Mischstoff von Kalk
uud Marmorstanb, die Thüreinfassnngen uud Gesimse iu dem gauzen Lau aus
Keeu'schem Marblecement. Ans der West- und Südseite desselben Flügels, in
welchem sich der Saal für vaterländischeAlterthümer befindet, enthält das Unter¬
geschoß in drei großen Sälen mit einigen Nebenränmen die ethnographische Samm¬
lung, die jedoch zur Zeit uoch uicht besucht werden kauu. Wir begebeu uus
daher durch die Vorhalle des Treppenhauses nach dem jenseitigen Flügel des
Untergeschosses,und treten dnrch einen kleiueu Vorraum mit eiucr ächteu altägyp-
tischeu Säule iu deu Hof der ägyptischen Abtheilung, welcher das Atrium eiueö
Tempels bildet. Die nengearbeiteten Säuleu mit den dicken und schweren Kelch-
capitälen siud nach dem Vorbilde altägyptischer Sänlen mit bunten Bildern nnd
Hieroglyphen bemalt, gleich dem Friese, der um deu Hof oberhalb der Säuleu sich
herumzieht, wie deuu dieser ganze Raum ein Modell nach dem Mnster jener Zeit
vorstellen soll, wo über das Nilthal noch die Pharaonen herrschten. Freilich macht
das Modell eben nnr den Eindruck einer Miniatnre, und obendrein weiß der
Laie nicht einmal, was denn an den Aufstellungen eigentlich ächt und was unächt
sei. So weiß ich z. B. uur durch einen günstigen Schicksalswurf, daß vou den
beiden Widdern, welche in dem Hofe stehen, der eine theilweise ächt nnd restanrirt,
der andere ganz neu ist, daß die beideu gewaltigeu Götzenbilder am Eiugauge
des Tempels ebenfalls nur zur Hälfte ächt siud uud vou der kolossaleil Bildsäule
eiues KöuigS im Grunde der mittleren Tempelzelle gar nur der Kopf. Zum Ueber¬
flusse hat man noch den beiden Widdern die Hörner ganz frisch und neu vergoldet.
An den Wänden des den Hof umgebenden Sänlenganges stehen Grab - uud
Denksteine, uud darüber besiudeu sich schöu gemalte Waudbilder, Landschaftenvou
Graeb, Pape, Biermauu, Schirmer nnd Max Schmidt. Sie stellen
folgende Gegenden uud Architekturen dar: einen Gang in der Pyramide des
Cheops — den Hathortempel nnd das Typhvninm zn Deudera — das Namessenm
zu Theben — die Memnonstatne ebendaselbst in Mondbelenchtnng — den Hyvo-
ftyl des Tempels zn Karnak — den Tempel zn Karnak — den Tempel von Gers
Hnssön — das Felsengrab von Beni-Hassan die Gräber von Beni-Hassan —
die großen Pyramiden zn Memphis — die Pyramiden von Meroe — den Berg
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Barkal — den Felsentempel von Abu Simbet — die Insel Philan — den Vorhof
des Tempels von Edfn — die Obelisken im kleinen Tempelhofe voll Karnak —
die Steinbrüche von Silsilis. Ans diesen Gemälden tritt uns, wenn cmch in
Trümmern, mit unbeschreiblichem Eindruck die gigantische Macht der altägyptischen
Kunst entgegen; aber uur um so kleiner, um so schwächlichererscheint die moderne
Nachahmung, welche dem Alterthume gleicht wie der Baukasten eines Knaben den
Balken, Steinen, Säulen uud Bogen, mit denen der Architekt einen Kirchenball
emporrichtet. Die gewaltigen Tempelmassen nnd Pylonen, die snrchtbar riesigen
Steinbilder in starrer Menschenform nöthigen uns Ehrfurcht ab; vor dem Ber¬
liner Modell überschleicht uuS eiu Lächeln, wir erkennen jene alten Werke hier
kanm in der Ahnnng wieder, lind wer zn erkennen glanbt, wird in seinem gnten
Glauben an die moderne Steinschrift irregeführt. Man hatte hier, wie durch-
geheuds in dem Mnseum, die Absicht, die Räume iu größtmöglicher Harmonie
mit deu aufzustellenden Gegeilständen zn halten; aber diese Harmonie ist eben
nicht vorhanden, denn die Kleinlichkeit sympathisirt nicht mit Erhabenheit und
Größe. Verband man hiermit zugleich den Zweck, das Gebände selbst als ent¬
sprechende Form eines mannichfachenInhalts zu eiuem vollendeten Kunstwerk zu
machen, so hat man auch diesen Zweck durch eiue Mosaik vou Styleu ohue eige-
nen Styl des Gauzen gewiß am allerwenigsten erreicht. Es ist viel Knnst in
dem umfassenden Bau, aber das Viele wird zu keiner Einheit. Die Fortsetzung
unsrer Betrachtung wird diese Ansicht näher begründen.

An das Atrium schließt sich eiue Halle, der Hypostylos altägyptischer Tem¬
pelanlagen, worin die hier befindlichen alten Papyrnsrollen nuter Glas aufgehäugt
wurden. Diese Halle endigt in drei Tempelzellen, in deren mittlerer man die
vorher erwähnte sitzende Kolossalstatne des Königs Horns erblickt, während in
den beiden Seitenzellen Altäre und Inschriften aufgestellt sind. Rechts vom Tem¬
pel und Atrium ziehen sich zwei Säle hin, links nimmt ein langer Saal den
entsprechenden Raum ein. Der Ecksaal rechts enthält die von dem Professor
Lepsius mitgebrachten, hier ergänzten nnd aufgebauten Grabkammern. Unter
ihnen bemerken wir eine, deren Vorderseite ganz mit zwei bis drei Zoll langen
grünen Kacheln bedeckt ist, von denen zwei ächt sind. Man muß es dem Führer
gutwillig glauben, daß es eben die beiden sind, welche er uuter der Menge neu-
fabricirter bezeichnet. Die gegenüberliegende Wand trägt Reliefs, ebenfalls re-
staurirt. Der sich weiter rechts anschließende Saal enthält außer auderen
Alterthümern auch die Mninien. Hierher ist der Inhalt des ehemaligen ägypti¬
schen Museums voil Moubijou gekommen. Die Fenster nach der Fa^ade sind
jetzt noch von einem Privathanse bedeckt; ans dem Atrium empfäugt der Saal
ein sehr trübes Licht, und die Aufstelluug in Ecken uud Winkeln läßt dieses Licht
noch weniger zur Betrachtuug genügend erscheinen. Eine helle Beleuchtuug thut
hier noth; aber nach dem Projecte soll nach Wegreißung des lichtraubenden
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Wohnhauses nicht der volle Tag in diesen Nanm eindringen, sondern durch den
erwähnten Sänlengang gedämpft werden, obwohl es sich hier gewiß nicht nm
malerische Abtönung des Lichtes handelt.

Der Saal links, welcher aus der Westseite des Gebäudes liegt, dieut zur
Aufstellung verschiedener historischer Denkmäler nnd kleiner Kunst- und Gebrauchs¬
gegenstände. Die Architektur dessclbeu ist deu Felsengräbern von Beni-Hassan
entlehnt, die Wände bedecken allerlei bnnte Darstellungen, welche im nachgeahmten
Styl altägyptischerMalerei geschichtliche und Cnltnrmomente bedeuten sollen, nach
meiner Ansicht jedoch einem nach Ueberlieferung abgefaßten Bilderbnche gleichen,
der bildliche»: Erläuteruug zu eiuer culturgeschichtlicheu Vorlesuug für jugend¬
liche Schüler, die des Künstlerischen wenig an sich trägt. Man hat hierbei
wieder die Abficht gehabt, dnrch Anordnung und Dccoratiou der Localicn
die Sammlnugen soviel wie möglich zu ergänzen, nnd anch in der That das
Mögliche an Ergänzungen geleistet. Aber der dadurch erzielte Eiudruck scheiut
mir doch allzusehr abgeschwächt uud iu deu buuteu Farben allzu moderu, um
uus iu die Zeiteu des Alterthums zurückversetzen zn können. Gerade bei dem
am eutschiedensten in dieser Tendenz angelegten Atrium treten die Halbheiten
derselben am überzeugendsten vor das Auge, wozu der Umstand nicht wenig beiträgt,
daß oberhalb der von den ägyptischen Säuleu getragenen Gallerie die Wände sich
in glatter Fläche mit den nach Analogie griechischer Formen constrnirten Pfeiler-
senstern fortsetzen.

Um in das zweite Geschoß zn gelangen, kehren wir in die Vorhalle des
Treppenhauses zurück und betreten das letztere selbst. Ein überraschend groß¬
artiger Nanm nimmt nnö auf; deuu von der untersten Stufe des Aufgaugs zu¬
nächst dem Fußbodeu des ersteu Geschosses steigt die Höhe des Treppenhauses bis
zur Giebelspitze des Mittelbaues empor, welcher das dritte Geschoß überragt nnd
ausschließlich dem Treppeuhause gewidmet ist. Eilte breite Treppe vou schlesischcm
Marmor, jetzt während des Baues mit Papier überklebt, führt gerade hinauf;
ihre Brüstuugsmaucr schmückt in horizotaler Lage der herrliche Amazonenfries von
Phigalia, für dessen Betrachtung sich jedoch nirgend ein recht geeigneter Stand¬
punkt darbietet. Vou der Treppe aus sieht mau ihn natürlich am schlechtesten,
von jeder der beiden Gallerten, welche hinter den Brüstnngsmanern liegen, die
gegenüberliegende Hälfte des Frieses am besten; doch stört hier wieder der Blick
nach Unten, ans den das Werk nicht berechnet ist.

Die Qnergallerie, zn welcher die Treppe emporführt, verbindet Gemächer
des zweiten Geschosses. Von ihr erheben sich herrliche jonische Sänlen von weißem
Marmor mit kräftig geschwungenenVolnten an den Capitälen, uud tragen eine
zweite Gallerie, welche Gemächer des Obergeschossesverbindet. Die Decke, zu
der die Säuleu emporsteigeu, ist kassettirt. Der obern Gallerie liegt eiue gleich
hohe, ebenfalls das dritte Geschoß verbindende Gallerie an der zweiten Schmal-
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seite gegenüber, zu welcher zu beiden Seiten der untern Treppe an den Lang¬
seiten zwei Treppen aufwärts führen, deren Stnfen nnd Postamente gleichfalls
aus schlesischem Marmor bestehen. Oberhalb derselben werden die Kanlb ach¬
schen Bilder an den beiden Langseiten des Treppenhauses ihren Platz finden,
haben ihn zum Theil schon jetzt gefunden. Der Fall Babels ist vollendet, die
Zerstörung Jerusalems, der Vollendung nahe, und ein Stück des Frieses über dem
erstgenannten Bilde läßt die graziöse Ausführung desselben ahnen. Die Be¬
trachtung der Bilder wie der in einem Saale des Obergeschosses ausgestellten
Cartons von Kaulbach muß ich auf eine spätere Gelegenheit vertagen, nm nicht
in der Verfolgung meines nächsten Zweckes, der Schilderung des Gebändes, zn
sehr aufgehalten zu werden. Die Wandflächen, welche zur Aufnahme der Bilder
bestimmt sind, lassen sich von den gegenüberliegenden Treppen aus vortrefflich
übersehen, und empfangen durch die früher beschriebenen Sänleufeuster des Mittel¬
baues ein gutes Seitenlicht.

In der Mitte der oberen Gallerte, zn welcher die Treppen hinaufführen, steht
ein kleiuer Tempel, in der Fayade auf vier Karyatideu ruheud, auf der Rückseite
vou vier Pfeileru getragen. Er ist eine Nachbildung des sogenannten Pcmdro-
seion vom Tempel des Erechtheus zn Athen, nnd bildet hiereine hübsch decori-
rende Bekrönnng, an der ich freilich einen architektonischen Zweck nicht zu entdecken
vermochte. In gerader nnd einfacher Fläche steigen die Seitenwände empor,
welche das in griechischer Giebelform gebildete Dach tragen. Die Querbalken
unter letzterem liegen ohne eine Spur von Pfeilern, Kämpfergefims oder Con-
soleu flach auf der Mauer auf. Der Siun des Auges vermißt au dieser glatteu
Höhe deu Ausdruck der tragenden Kraft dnrch irgend eine Gliederung, uud diesen
Mangel, welcher dem sonst so schön uud edel coustruirten Treppenhanse bereits
mehrfach vorgeworfen wnrde, verstärkt die duukle Buntheit der in Blan, Noth,
Gelb uud Grüu bemalteu Decke, die sowohl durch diese Färbung, wie dnrch
die vergoldeten Greife nnd sonstigen geflügelten oder nicht geflügelten Vierfüßler
phantastischerGestalt ans den Querbalken den Eindruck der Schwere macht. Leicht
aus der Waud tretende Pilaster zwischen den größeren Gemälden würden der
Wirkung derselben schwerlich Abbruch gethau habeu. Die Färbuug der Decke au
sich dürfte uicht zum Widerspruche reizeu; denn die Ansicht, die griechische Archi¬
tektur sei ohue Farbeu gewesen, und die Spureu derselben an griechischen Ban¬
werken gehörten eiuer spätern, barbarischen Zeit, ist als ein lange gehegter Irr¬
thum erkaunt wordeu. Man weiß jetzt, daß die herrlichsten Gebände des
griechischen Alterthums aus der Zeit höchster Cultureutfaltung sehr kunstvoll mit
Farbenschmuck uud Oruamenten verziert wareil. Nur gegen das Grün würde ich
in der Farbenreihe ein antikes Fragenzeichen eiulcgen. Die phantastischen Thier¬
gestalten jedoch, diese Verkörperung märchenhafter Romantik, scheinen mir mit den
griechischen Formeu der entwickeltere«Kunstperioden, wie sie im Uebrigen diesen
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Raum bezeichnen, nicht in Harmonie zn stehen. Die Bedenken, welche gegen die
Anordnung der Decke geltend gemacht wnrden, sind allerdings rein ästhetische;
materiell ist vou der gauz aus Holz erbauten Decke nichts zu besorgen, die nur
dem Auge schwer erscheint, in der That aber sehr leicht ist.

Von der unteren Gallerte treten wir rechts durch eiue Thüre in die Säle
des zweiten Geschosses, welche die Sammlung von Gypsabgüsseu nach der Antike
sowie nach Meisterwerken des Mittelalters und der späteren Zeit enthalten sollen
und zum Theil schon enthalten, im Anschlüsse an die Seulptureugallerie des
älteren Mnsemns, in der nnr Scnlptnren aus Marmor oder Erz Platz gefunden
haben. Die Säuleu iu diesem Geschosse sind ans italienischem, französischem und
böhmischen: Marmor gearbeitet.

Zuerst gelangen wir auf dem nach Norden liegenden Flügel iu einen nach
der Rückseite des Gebäudes Hinansblickenden, flach gewölbten Saal, der an seinen
Langwänden in zwei Reihen über einander einen Abgnß des großen Frieses vom
Parthenon tragen wird. Ueber dieser Sculptnr ist an der den Fenstern ent¬
gegenstehendenWand eine Reihe von sieben Gemälden, griechische Ansichten dar¬
stellend, und an der Schmalseite, von der ans man eintritt, ebenfalls in einem
größeren Wandgemälde eine Darstellung des alten Athen mit der Akropolis an¬
gebracht. Noch sind die meisten dieser Gemälde unvollendet. Anch hier haben
lebende Küustler ciu schönes Feld der Bethätigung gesnnden, und es ist nicht
genug anzuerkennen,mit welcher Umsicht der das Ganze leitende uud als Schöpfer
desselben dastehende Architekt darauf bedacht geweseu ist, die lebeude Kuust auf
das vielseitigste zur Geltung zn bringen. Nur kann ich mit dem dabei beob¬
achteten Principe nicht ganz einverstanden sein. Vielleicht hat man geglaubt,
es läge im Interesse der lebenden Künstler, den alten Scnlptnrwerken nicht neuere
Werke desselben Kunstzweiges, sondern vielmehr malerische Arbeiten nebenznordnen.
Allein gerade das Gegentheil hätte nach meiner Ansicht der Zweck des Museums
gefordert. Wie sollte die einfache und farblose Sculptur, welche, um recht ver¬
stauben und genossen zu werdeu, viel streugere Anforderungen an den Ernst des
Beschaners stellt, als die Malerei, uicht iu der Aufmerksamkeit des Publicums
und in der Wirkung ans dasselbe dnrch die umgebende leuchtende Farbenpracht
anziehender Gemälde erdrückt werden?

An der dem Eingange gegenüber liegenden Schmalseite ist das interessante
Modell von dem Tympanon eines griechischen Tempels mit vollständigem Giebel
in die Wand,gemanert. Es trägt die wnndervolle Gruppe der Aegiueteu, welche
gauz iu weißem Gyps geblieben ist, während die übrigen Theil des Giebels und
seines inneren Feldes polychromatisch bemalt wnrden. Den Gruud des letzteren
deckt Pompejanischeö Noth, die Giebelbalken sind in Roth, Gelb und Blau ver¬
ziert. Die Triglyphen bildeu sich durch Streifen iu Weiß uud Blau, die Metopen
durch sternartige und goldfarbige Verzierungen ans braunem Grunde. Man darf

Grenzboten. I. 1851. 37
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es als einen ungewöhnlichen Einfall bezeichnen, der berühmten Gruppe in einem
neueren Museum einen ähnlichen Giebel zu erbauen wie derjenige, welcher sie vor
Jahrtausenden schützte. Aber können die schönen Scnlptnren auf diese Weise zum
Studium der Antike das Ihrige genügend beitragen? Im alteren Museum
steheu die Statuen so, daß man sie voll allen Seiten betrachten und studiren
kann; hier scheinen sie doch in der That mehr zur Decoration einer Wand zn
dienen. Wieder trägt in diesem Falle einer der leitenden Grundsätze, welche
bei dem Entwerfen des Bauplanes maßgebend waren, die Schuld. Es ist gewiß
eiue ganz richtige Tendenz, daß man das magazinartige Aufspeichern,welches
Museeu nicht selten zeigen, soviel wie möglich vermeideil wollte. Allein wenn
man aus diesem Gruude die Architektur vielfach so geordnet hat, daß Gegenstände
der Sammlungen zum Schmuck der Architektur benutzt werden könnten, so hätte
man dabei doch mit größerer Rücksicht auf deu eigentlichen Zweck des Mnseums
verfahren solleu. Und was hat man z. B. durch diese Anordnung des Tympanon
gewonueu? Nichts als eiue sehr mangelhafte Nachahmunggriechischer Architektur
iu theatralischem Aufputz. Die Triglyphen enden unfern des Fußbodeus, während
Giebelspitze und Akroterien dicht nnter der flach gewölbten Saaldecke stehen; der
ganze Giebel ist eingeklemmt, als sollte er zwischen die Presse genommen werden.
Da lobe ich mir doch die schlichte AufMuug im einfachen Saale des älteren
Museums, wo wenigstens die Formen in ihrer Reinheit vollständig betrachtet
und in das Verständniß anfgeuommen werden können.

Im nächsten Saale, der seiner Bekleidung mit euglischer Marmoreompost-
tion noch entgegensieht,stehen in zwei Nischen einander gegenüber die Diana von
Versailles und der Apoll von Belvedere. Früher fiel durch eiu mattgeschliffenes
Glas oberhalb einer dritten, mit Bilderschmnck reich versehenen Nische ein unbe¬
stimmtes uud trübes Licht in diesen Saal. Mau hat deshalb im Grunde der
durch das Oberlicht beleuchteten Nische nach der schmaleu Nordseite des Gebäu¬
des zu eiu Feuster nachträglich ansgebrochen, das nun dem ganzen Raume eiu
genügendes Licht speudet.

Es folgt der eiue Kuppelsaal, in der nördlichen Ecke der Fayade belegen.
Die Wände desselben bilden sechs Nischen, in deren einer bei meiner letzten Durch-
wanderuug des Gebäudes eiue kolossale Miuerva staud, durch das vou oben
Hereinsallende Licht sehr gnt beleuchtet. Die Kuppelräume, wie die Treppenhalle
solleu auch allerdings zur Aufstellung kolossaler Bildsäulen dienen. Die Mauer
ist mit der Mischung aus Kalk und Marmorstaub iu falbem Grün bekleidet, das
einer trüben Oelfarbe gleicht. Von der hohen, mit Kassettirnng versehenen Kup-
pelwölbnng grüßeu zierliche Gemälde herab, Amoretten, welche mit Götter¬
attributen spielen.

Der hieran sich schließende lange Saal, dessen sünf Fenster mit der Faoade
nach Osten schaueu, zeigt eiufache Größe der architektonischen Gestaltung.» Pom-
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PejauischeS Noth bedeckt die Wände, die reizenden Thürsimse werden von je zwei
Karyatiden getragen. Hier soll die Gruppe der Niobiden aufgestellt werden,
während der folgende Saal zur Aufnahme bacchischer Denkmäler bestimmt ist. Er
hat drei Fenster und ist durch zwei Säuleu, welche das darüber steheude Pan-
droseion im Treppenhanse tragen müssen, nicht eben sehr ästhetisch der Länge nach
gespalten. Die innere Hälfte bildet eine Gallerie, die nach Art einer Veranda
mit einem gemalten Weinrebengitter überdeckt und mit symbolischen, ans die
Baechosmythe bezüglicheil Gestalte« gleich deu audereu Wandseiten des Saales
verziert ist. Die Malereien in diesem Nanme gehören zu den schwächsten Arbei¬
teil im ganzen Mnsenm und sind der Bestimmung desselben nicht würdig. Die
rothstreifige Haut des Flöteilbläsers uud das dicke Fleisch der ruheudeu Ariadua
siud gewiß nichts weniger als schön.

Bei dem Eintritt in den nächsten Saal überrascht uns der Anblick vollstän¬
diger Mosaiksäulen znr Seite der Thüre. Aber diese Säuleu siud nicht etwa an¬
tike Arbeit, auch nicht etwa wirklich mit Stein belegt, souderu mosaikartig be¬
malt, gleich dem Friese am Sims der Thüre. Es ist ein artiges Kunststück, das,
obwohl trefflich ausgeführt, immer nur ein Kuuststück bleibt, wie etwa in der Ge-
sangstuust das Nachahmeu von Vogelstimmen durch deu Tou der meuschlicheu
Kehle, sei es auch uoch so zart uud lieblich. Die autike Eberjagd aus der eiucn
Säule, die Gruppe aus eiuem Bacchoszuge auf der andern, und oben nnter dem
Sims der Zug des Poseidon sind in dieser mosaikartigen Spielerei ganz aller¬
liebst gemalt; aber es ist doch ein wunderlicherEinfall, in einem Tempel der Knnst
die Erscheiuuug eiuer unvollkommenerenKunstgattung dnrch die entwickelten tech¬
nischen Mittel einer ungleich vollkommeneren Kunstgattuug nachahmen zu lassen.
Von schöner Wirkung sind die in grüner Erzfarbe mit goldigem Schimmer relief¬
artig ausgeführten Deckengemälde.

Der null folgende zweite Kuppelsaal schließt gegen Süden die inneren Räume
der Fa^ade ab. Vier hochgeschwungene Bögen verbinden die Eckpfeiler desselben.
Von ihnen empor erhebt sich flach, aber edel, sterugeziert in rothem Grnnde, die
Knppelwölbung, durch welche das Oberlicht heruiederfällt. Unter einem der vier
Bögen führen einige Stufen aufwärts iu die wunderschöne Halle, welche den
neuen Ball mit dem älteren Museum iu Verbiuduug setzt. Es ist ein erquickeuder
Blick aus dem mächtigen Knppelranm in diese Halle, welche einen kleinen grie¬
chischen Tempel ill den edelsten Verhältnissen bildet. Die korinthischen Säulen
desselben, deren Zwischenränme dnrch Glasscheiben allsgefüllt siud, bestehen ans
weißem italienischem Marmor, uud die je zwei Mittelsänlen der beiden Schmal¬
seiten sind wundervoll schwarz geädert. Statueu von Bronceguß füllen den Nanm.
Eine Mitteltreppe führt jenseits hinab in die ältere Sculpturengallerie, zwei
schmälere zu Seiten derselben anfwärts in die Gemäldegalerie.

Den Bogen rechter Hand im Knppelsaal theilt eine Säule ill zwei kleinere
37"
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Bögen, welche sich in einen sonderbar winkelig gebauten Raum öffnen. Durch
die Fenster desselben erblickt man an den Wänden des zweiten Hofes einen von
dem hier lebenden Bildhauer Schievelbein gearbeiteten Fries. Der eigentliche
Standpunkt für die Betrachtung dieses Sculpturwerkeö scheint ans der Gallerte
des Hofes gedacht zu seiu. Wir haben Gelegenheit gehabt, die Composition des
Frieses auf der letzten großen Kunstausstellung näher in das Auge zu fassen. Er
stellt deu Untergang Pompejis durch die furchtbaren Natnrgewalten dar, eine für
die plastische Kunst höchst schwierige Aufgabe. Man sieht Helios niederfahren,
während Selene heraufsteigt. Poseidon scheint von dem unterirdischenHephästos
emporgetragen, die überflutheuden Gewässer des Meeres durch den Ausbruch des
vulcanischen Fenerelements herangetriebcn zu werden. Die lebensvolle Darstellung
in maucheu schönen und kräftigen Grnppen zengt von dem ernsten Stndinm des
Künstlers.

Zwölf Säuleu tragen in zwei Reihen die Decke des nächsten Saales, thei¬
len ihn in drei gleiche Längenabschnitte, nnd stehen durch je drei Bogen nuter
sich und mit den Seitenwänden in Verbindung. Sieben Deckengemälde verbild¬
lichen die erzeugenden nud plastischen Gewerbe uud Künste des Menschen. Von
jenseits eröffnen Viehzucht, Ackerball uud Weiubau auf dem ersten Bilde den
Reigen, auf dem zweiten leert die Glücksgöttin ein Füllhorn geschnittener und
geprägter Münzen, ans dem dritteil zeigen sich Sculpwr uud Malerei, auf dem
vierten die Baukunst, auf dem füusten die Goldschmiedeknnst, auf dem sechsteil
die Eisenschmiede- ans dein siebenten die Maschinenbaukunst. Dieser Saal wird
Abgüsse der besteil Werke des Mittelalters und uenerer Zeit aufnehmen. Ich sah
bereits darin einen Gypsabguß einer der berühmten Bronzethüren von San
Giovanni in Florenz, die biblische Geschichte darstellend. Er wird vermuthlich
uoch die Brouzefarhe des Originals erhalten.

Treten wir nuu wieder hiuaus auf die erste Gallerie des Treppenhauses und
steigen eine.der beiden Obertreppen hinauf zu dem Karyatidentempel, so haben
wir links den nach Norden zu belegeneu Flügel des Gebäudes, welcher in aus¬
gedehnten, nnt einfacher Eleganz ausgestatteten Räumen das Kupferstichcabinet
enthält: zwei lauge Säle für die Kupferstiche uud sonstigen Kunstdrucke, eineu
kleiuereu für die Handzeichnungen, ein Zimmer für den Director und ein Biblio¬
thekzimmer. Der Professor Schoru bekleidet jetzt die Stelle des Directors.
Durch die maucherlei Holztäfeluugen, die blanken Holzschränke uud uamentlich
die nach der Badmeyer'schm patentirten Erfindung zusammengefügten eichenen
Parquetfußbödeu, welche sich durch das ganze dritte Geschoß erstrecken, versetzen
diese Räume den Besncher in eine behagliche Stimmung. Da gerade das Stn¬
dinm von Kupferstichen und Handzeichnnngen für künstlerische und historische Zwecke
von umfassender Wichtigkeit ist, so hat man hier in zweckmäßiger Weise eine Ab-
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theilung des ersten Saales eigens mit Tischen und Stuhlen nach dein Vorbilde
der Königlichen Bibliothek für den Besuch hergerichtet.

Daö dritte Geschoß verliert den Nanin, welchen die bis zum Dach empor¬
steigenden Knppelsäle des zweiteu Geschosses einnehmen, nnd so bleiben denn
auch für den Südflügel nnr drei Säle nnd ein kleiner Eckramn nach Südwesten
übrig, in welche die jetzt ans dem Königlichen Schlosse befindliche Kunstkammer
übergesiedelt werden soll. Die Sänlcn in diesem Geschoß bestehen durchweg ans
Gußeiseu mit Ornament von Gnßzink. Der für für Majoliken, d. h. für Por¬
zellan und porzellanähnliches Töpfergeschirr bestimmte Saal hat in der Mitte
zwei Sänlen, und zwar dergestalt, daß an der Decke sechs runde uud flach ge¬
wölbte Felder entstehen, welche mit ihrer saubern Bemalnng an umgekehrte
Umerschalen bemalter Porzellantassen erinnern. Parallel im Rücken dieses Saa¬
les liegen zwei Zimmer für Director und Diener, nnd ein Vorrathsranm, deren
Fenster uach Süden auf das ältere Mnsenm schanen. Die Elfenbeinschnitzereien
wird einer der Langsäle aufnehmen; der kleine Eckramn ist ausschließlich für
kirchliche Knnstgegenstände bestimmt. Eine eigene Kammer wnrde sür die Gar¬
derobe des alten Fritz eingerichtet, dessen Wachsbild in einer von oben beleuch¬
teten Nische ausgestellt werden soll.

Hiermit haben wir für diesmal nnsere Wanderung dnrch das neue Museum
vollendet. Blickeu wir auf dieselbe zurück, so zeigt sich uuö eine kaum zn über¬
sehende Menge verschiedenartiger Beziehungen nnd Absichten. Wir sehen einen
Ban, der nicht durch die großartige Ausführung eines dem Hauptzwecke ent-
sprechendenGedankens dem Cnltnö der Knnst einen Tempel herzurichten trachtet,
sondern dnrch allerlei Andentnngen, Gliederungen, Verziernngen, Pointen und
architektonische wie ornamentale Nachbildungen im Kleinen und Einzelnen dem
Verständniß der Kunst auf dem Wege tendenziöser Erlänternng nachzuhelfensucht,
und gerade dnrch diese Absichtlichkeit Ausfassuug und Verständniß nicht selten erschwert.
Mit einem Worte, ich weiß keinen bezeichnenderen Ausdruck: eö ist ein Tendenz¬
ban, den wir erblickeu, der auö uuserm ästhetischen Eklekticismus, aus der Stil,
losigkeit unsrer Kunst erwächst. Ich bin weit entfernt, dem Meister, welcher diesen
Bau geschaffen, einen Vorwurf aus dem wunderbaren Werke zu machen, daö
eine stauncnswerthe Fülle von Phantasie, Erfindung uud Keuutuissen in sich
aufgenommen. Es ist ein Werk unserer Zeit und Bildung, deren Charakter
und Standpunkt wir zu verstehe« sucheu, um ihn zu überwinden. Geistreiche Gedanken
und schöuste Anöführung machen sich vielfach in der Architektur, dem Treppenhanse, den
Kuppelsaleu, der Verbiuduugsgallerie uud zahlreichen anderen Räumen, wie in der
Ornamentik gelteud. Der Schmnck des Gebäudes ist in den Detailbildnngen fast durch¬
weg mit feiuem Schönheitssinn empfnnden. Die Simse der Thüren, die prächtigen
Flügel derselben, die Capitäle der Sänlen, die verzierten Leisten nud Bäuder,
die maunichfaltigen, oft mit figürlichem Leben verbundenen Arabeskenzüge zeigen
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die umfassendste Kenntniß aller Style, und neben geschmackvoller Auswahl nur
eine zum Theil überladene Anwendung und eine zu sehr vermischende Zusammen¬
stellung. Aber aus alleu reizenden nnd zierlichen Einzelnheiten entsteht hier —
nach meiner Auffassuug weuigsteus — kein organisches, kein einheitliches Ganzes.
Wenn ich die Einfachheit der inneren Einrichtung im älteren Mnseum betrachte,
die langen schlichten Säle, welche wirklick) für die Kunstwerke, ihren Genuß und
ihr Studium hergerichtet worden, und blicke dann in das neue Gebäude, iu
welchem die alteu Werke zu Decorirnng der Architektur bemcht wnrden, so kann ich
mich des Eindrucks nicht erwehren, als seieu hier die alten Denkmäler der
Kuust nicht Zweck, sondern Mittel gewesen znr Ausführung des
großen Baues der Neuzeit, in welchen die ganze encyklopädistisch-
kunsthistorische Erfahrung der Gegenwart niedergelegt werden
sollte. Der Geist des Baumeisters sprudelt über iu Genrebildnngen, welche
aus dem Schatze seines reichen Wissens in ihm auftanchen, die er dann episodisch
gestaltet, iu den äußeren Nahmen des Banwerks hineinträgt und aneinander¬
fügt. Er dichtet in Nhapsodieen;aber noch scheint es mir nicht, als sollte daraus
ein Homerisches Epos eutsteheu. Jedenfalls findet der Charakter unsrer theore-
tisirenden Zeit, wenn wir iu deren Unbestimmtheitnoch die Eigenschaft eines
Charakters suchen dürfen, in diesem Prachtban seinen Ausdruck und wird durch
diese Steinschrift der Nachwelt überliefert werden.

Gasparo Spontini.

Der Tod des berühmten Componisten veranlaßt uns zu eiuigeu vorläufigen
Bemerkungen; wir behalten uus vor, noch einmal ausführlicherauf ihu zurück¬
zukommen.

Spontini war 1778 im Kirchenstaat geboren, in Neapel seit 1791 musika¬
lisch ausgebildet; hatte daselbst 1795 seiue erste Oper zur Aufführuug gebracht,
und später, theils in Rom, theils in Venedig in der gewöhnlichen Schablonen¬
manier der italienischen Maestros seine Künste versucht, ohue erheblichen Erfolg,
bis er 1803, unzufrieden mit seiner bisherigen Thätigkeit, ohne ofsicielle Auf¬
forderung nach Paris ging. Er hat später vou dieser ersten Periode seiner Thä¬
tigkeit, wie uns Hector Berlioz berichtet, mit großer Geringschätznng gesprochen,
und sie hat auch auf diejenigen Leistnngen, wodurch er in der Knnstgeschichte
seine Stellung einnimmt, gar keinen Einflnß gehabt; es ist daher ziemlich über¬
flüssig, sich nach dem Meister zu erkuudigeu, der ihu gebildet hat, zumal da sie
sich alle einauder gleichem, wie ein Wassertropseu den andern.
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